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ROLF PETER SIEFERLE, FRIDOLIN
KRAUSMANN, HEINZ SCHANDL u.
VERENA WINIWARTER: Das Ende der
Fläche. Zum gesellschaftlichen Stoffwech-
sel der Industrialisierung (Umwelthistori-
sche Forschungen, Bd. 2). Böhlau, Köln
2006, 370 S., zahlr. Abb. und Graf., EUR
42,90.

Hinter dem treffenden, zunächst sperrig
wirkenden Titel steckt das Gerüst einer
neuen ökologisch-ökonomischen Univer-
salgeschichte, deren Gehalt sich im be-
grenzten Rahmen einer Rezension nur frag-
mentarisch resümieren und würdigen lässt.
Im Kern befasst sich der von einem ein-
gespielten Autorenquartett gemeinsam ver-
fasste Text mit der Rolle der Energieverwen-
dung als Grundlage wirtschaftlicher und
gesellschaftlicher Prozesse im Zeitraum
1700 bis 2000. Kennzeichnend und innova-
tiv ist dabei die enge Verklammerung von
Veränderungen in Landnutzung und land-
wirtschaftlicher (Flächen- und Arbeits-) Pro-
duktivität mit dem Prozess der Industriali-
sierung, die üblicherweise getrennt behan-
delt werden. Die Darstellung ist auf mehre-
ren Ebenen angeordnet: Auf einer Makro-
Systemebene werden die grundlegenden
Prozesse diskutiert. Auf der nationalen Ebe-
ne statistischer Aggregate werden die Dy-
namik und die Größenordnung der energe-
tischen, stofflichen und biotischen Transfor-
mation am Beispiel des Vereinigten König-
reichs und Österreichs als Vertreter der
„Nachzügler“ aufgezeigt. Auf der Mikroebe-
ne werden drei österreichische Gemeinden
und einzelne Höfe untersucht.

Menschliche Gesellschaften müssen für
ihr Überleben physische Austauschprozes-
se mit der Natur organisieren, wodurch die-
se „kolonisiert“ d.h. in die menschliche
Sphäre integriert wird. Kulturelle Evolution
ist im Unterschied zur natürlichen ein Spe-

zifikum des Menschen. Die Kultur entwi-
ckelt dabei eine eigendynamische Aus-
differenzierung von Funktionen wie Recht
und Religion, die nicht mehr primär auf
eine optimale Anpassung an eine sich ver-
ändernde Umwelt ausgerichtet ist.

In universalgeschichtlicher Perspekti-
ve arbeiten die Autoren die Eigenschaften
der drei sozialmetabolischen Regimes, Jä-
ger und Sammler, Agrargesellschaften und
Industriegesellschaft heraus. Der Umfang
des sozialen Metabolismus, die materielle
Handlungsreichweite einer Gesellschaft,
wird durch den Energiefluss bestimmt.
Landwirtschaft, Gewerbe und Transporte
der Agrargesellschaften hatten sich in be-
stehende nicht vermehrbare Energieflüsse
einzuschalten. Zwar konnte die Effizienz
der Nutzung verbessert werden; doch wa-
ren solche Bemühungen dem Gesetz der ab-
nehmenden Grenzerträge unterworfen, das
jedes längerfristige Wachstum abwürgte.
Agrarische Gesellschaften können im We-
sentlichen nur auf Biomasse zurückgreifen,
die auf der Grundlage produktiver Böden
durch solarenergiebasierte Photosynthese
entsteht. Die verfügbare Solarenergie ist
dabei plafoniert. Dadurch waren gewerb-
liche Materialien wie Metalle knapp und
teuer. Schätzungen der Energieflüsse von
Jäger- und Sammlergesellschaften sowie
von verschiedenen Spielarten von Agrar-
gesellschaften und Phasen der Industrie-
gesellschaft werden kritisch diskutiert. Die
Fläche war das Standardmaß der Agrarge-
sellschaften. Vom Boden, resp. von der
darauf produzierten Biomasse stammte die
Energie, von ihm stammten die Einkünfte
der Grundbesitzer, sein Besitz gewährte
politische Macht, nicht zuletzt in Form der
Verfügung über Arbeitskräfte, die den Bo-
den bebauten und ein abschöpfbares Sur-
plus erwirtschafteten. Die vorindustrielle
Landwirtschaft, die in Grundzügen bis um
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1950 fortbestand, war in Bezug auf Ener-
gie und Nährstoffe von lokal verfügbaren
Produktionsmitteln abhängig.

Die fossilen Primärenergieträger fallen
im Unterschied zur flächenhaft verteilten
pflanzlichen Biomasse in verdichteter Form
an der Förderstelle an. Daher begünstigt das
fossile Energiesystem industrielle Konzen-
trationen mit hohem Energieverbrauch, was
eine Voraussetzung dafür war, dass Skalen-
effekte wirksam werden konnten. Aufgrund
des immensen Energieangebots wurden im
fossilen System positive Rückkopplungen
freigesetzt, so dass längerfristig ökonomi-
sches und physisches Wachstum auftreten
konnte, wenn auch nicht auf unbegrenzte
Dauer. Das Autorenquartett ist weit davon
entfernt, den Prozess der Industrialisierung
auf das Vorhandensein fossiler Energieträ-
ger zu beschränken. Abschließend disku-
tieren sie die gesamte Matrix der in der Li-
teratur als Erklärung für die Industrialisie-
rung angebotenen Faktoren, wobei sie als
Kontrastfolie die Beispiele Indiens und vor
allem Chinas heranziehen, die vor der Ein-
leitung der Transformation in der Mitte des
18. Jahrhunderts auf einem mit West- und
Mitteleuropa vergleichbaren Niveau stan-
den. Dabei vertreten sie die These des „euro-
päischen Sonderwegs“. Zentral ist dabei der
Verweis auf die technischen Inventionen –
Dampfmaschine und Eisenverhüttung mit
Koks – die die Inwertsetzung der fossilen
Energieträger überhaupt erst ermöglichten.
Die endgültige Entkopplung des fossilen
Energiesystems von der Fläche erfolgte
durch die Industrialisierung der Landwirt-
schaft in der Ära des Erdöls nach 1950, die
die Autoren als eine Wachstumsphase sui
generis verstehen.

Manches in diesem Buch ist aus frühe-
ren Arbeiten der Autoren, namentlich Rolf
Peter Sieferles, bekannt. Der Mehrwert des
Buches besteht darin, dass viele Argumen-
tationsstränge und Daten zu einer überzeu-
genden Synthese zusammengeführt worden
sind, die auf die Bedürfnisse des 21. Jahr-
hunderts zugeschnitten ist.

Bern      Christian Pfister

GUNTER GEBAUER, STEFAN POSER,
ROBERT SCHMIDT u. MARTIN STERN
(Hg.): Kalkuliertes Risiko. Technik, Spiel
und Sport an der Grenze. Campus, Frank-
furt a.M. 2006, 305 S., EUR 29,90.

Der vorliegende Band ist das Ergebnis einer
Tagung, die 2005 vom Sonderforschungs-
bereich „Kulturen des Performativen“ der FU
Berlin in Kooperation mit dem Zentrum
„Technik und Gesellschaft“ der TU Berlin
realisiert wurde. Insbesondere das Teilpro-
jekt „Die Aufführung der Gesellschaft im
Spiel“ bot den Rahmen für eine disziplin-
übergreifende Diskussion der Thematik.

Technikgeschichte, -philosophie und -so-
ziologie liefern neben der Kulturwissen-
schaft ganz unterschiedliche Ansätze zur
Erklärung der Beziehungen von Technik,
Spiel und Risiko. Deutungsangebote die-
ser Disziplinen zur sozialen Konstruktion
und zur kulturellen Imprägnierung von
Technik in einem Sammelband zusammen
zu führen, ist zweifellos ein ambitioniertes
Unterfangen. Die Schwierigkeit bestand im
vorliegenden Fall darin, die thematisch und
methodisch sehr disparaten Vorträge in eine
plausible Struktur der Buchpublikation zu
überführen. Mit den Herausgebern und
Autoren haben sich in ihren Fachgebieten
einschlägig ausgewiesene Wissenschaftler
dieser Herausforderung gestellt und – so-
viel sei bereits vorweggenommen – einen
facettenreichen Band vorgelegt.

Ausgehend von der These, dass Spiele
und populäres Entertainment seit dem aus-
gehenden 19. Jahrhundert die Akzeptanz und
Durchsetzung von Technik maßgeblich be-
einflusst haben, illustrieren die Autoren
dies in unterschiedlichen Gegenstandsbe-
reichen. An die theoretische Exposition und
Einführung in das Thema schließen sich
drei Kapitel an, in denen verschiedene Per-
spektiven dominieren.

Kein Spiel ohne Risiko: Die Einführun-
gen betrachten die Begriffe nicht nur aus
naheliegender sporttheoretischer Perspekti-
ve (Martin Stern). Eine kulturhistorisch am-
bitionierte Technikgeschichte sollte Technik
stets vielfältig deuten: von der plausiblen
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Vermeidung von Risiko durch Technik bis
zur Inszenierung von Risiko als technisier-
tes Spiel (Stefan Poser). Die technikphilo-
sophische Exposition unterscheidet zwi-
schen dem konstruktiven und riskanten Spiel
mit Technik (Klaus Kornwachs). Auch die
soziologische Einleitung zeigt, wie gerade
die Thematik Risiko und Spiel zur Überwin-
dung der Sachvergessenheit in der Soziolo-
gie beigetragen hat (Robert Schmidt).

Die Beiträge im Abschnitt „Experimen-
tieren“ widmen sich dem technisierten
menschlichen Körper und den daran ge-
knüpften Wunschbildern. Sowohl die so-
ziologische Analyse des Bergsteigens (Ste-
fan Kaufmann) als auch die des Paraglidings
(Martin Stern) schildert moderne Selbst-
inszenierungen des Menschen. In gleicher
Weise argumentiert auch der literaturwis-
senschaftliche Beitrag zur erotisch grundier-
ten Kommunikation im Internet (Volker
Woltersdorf). Besonders anregend für die
in der Technikgeschichte gegenwärtig in-
tensiv geführte Debatte um die Technisie-
rung des menschlichen Körpers ist der Auf-
satz des Sportphilosophen Gunter Gebauer.
Sein postuliertes Wechselspiel von Orga-
nismus und Mechanismus illustriert ein-
drucksvoll den nicht nur im Sport zur Ma-
schine gewordenen menschlichen Körper.

Mobilitätserfahrungen im Sinne eines
riskanten Umgangs mit Technik stehen im
Zentrum des zweiten Abschnitts „Mobili-
tät“. Die Entwicklung von Motorrad, Auto-
mobil und Flugzeug – Risikomaschinen
schlechthin – hat zweifellos Spielphasen
durchlaufen. Die drei zugehörigen Aufsät-
ze problematisieren demzufolge neben kon-
sumhistorischen (Wolfgang König) und
sicherheitstechnischen (Christian Kehrt)
Aspekten auch die Versöhnungsutopie von
Körper, Technik und Umgebung (Thomas
Alkemeyer). Wolfgang Königs Ausführun-
gen zur Rolle des Automobils als Spiel-,
Sport- und Repräsentationsobjekt sind in
seiner 2007 erschienenen Monographie Wil-
helm II. und die Moderne weiter vertieft
worden. Interessant für die frühe Nutzungs-
geschichte des Flugzeugs ist das Span-
nungsverhältnis zwischen der reinen Lust

am Fliegen und den (militärischen) Inter-
essen zur Steigerung der Flugsicherheit.

Der dritte Abschnitt „Eigenwelten“ ver-
sammelt Aufsätze, in denen die Problem-
kreise Arbeit und Spiel (Fritz Böhle), Poli-
tik als Spiel (Petra Schaper-Rinkel) sowie
Hörspiel und frühes Radio (Katja Rothe)
behandelt werden. Damit hinterlässt er –
sicherlich gewollt – den Eindruck des Ver-
mischten, in dem Tagungsbeiträge unter-
gebracht wurden, die andernorts nicht zu-
ordenbar waren.

Sowohl für Technikhistoriker als auch
das allgemein kulturwissenschaftlich in-
teressierte Publikum ist das kalkulierte Ri-
siko, aus der Lektüre des Bandes keinen
Gewinn zu ziehen, gleich Null.

Dresden                Ralf Pulla

MILOŠ VEC: Recht und Normierung in
der Industriellen Revolution. Neue Struk-
turen der Normsetzung im Völkerrecht,
staatlicher Gesetzgebung und gesellschaft-
licher Selbstnormierung (Studien zur euro-
päischen Rechtsgeschichte, Bd. 200, Recht
in der Industriellen Revolution, Bd. 1). Vit-
torio Klostermann, Frankfurt a.M. 2006,
491 S., zahlr. Abb., EUR 79,–.

Wenige würden bezweifeln, dass die zweite
Hälfte des langen 19. Jahrhunderts eine
Schlüsselperiode in der Technikgeschichte
der Industriemoderne war. Kaum jemand
würde dabei aber an Prozesse der Normie-
rung denken. Hier gab es keine brillanten
Erfindungen, die sich auf Weltausstellungen
präsentieren ließen, keine spektakulären Er-
eignisse und großen Konflikte, kein kollek-
tives Faszinosum, wie es etwa die Zeppeline
oder das elektrische Licht zu bieten haben.
In einer Zeit technischer Umbrüche wirkt
die Rechts- und Normierungsgeschichte wie
ein abseitiges Themenfeld, ein Hort arkaner
Expertendebatten in einer Gesellschaft im
Umbruch. Ist es überhaupt lohnend, sich län-
ger mit solchen Themen zu beschäftigen,
zumal im Rahmen einer dickleibigen Ha-
bilitationsschrift?
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Es ist das Verdienst dieser Arbeit, dass
sie sich von solchen Zweifeln nicht hat ir-
ritieren lassen und einen Bereich in den
Blick genommen hat, der zu den unbekann-
ten, aber zugleich ungemein folgenreichen
Voraussetzungen für die moderne Industrie-
gesellschaft gehört. Im großen Ausgriff
zeichnet Miloš Vec den zunächst tastenden,
dann immer selbstgewisseren Weg des
Rechts in die Industriegesellschaft nach. In
den rechtsfreien Räumen, in denen etwa die
Elektrizität als Industrietechnik entstand,
entwickelten sich Normengeflechte, die ihre
Gültigkeit nicht nur dem autonomen Akt des
Gesetzgebers verdankten. Das Recht der
Industriegesellschaft war – das zeigt dieses
Buch – das Produkt eines komplexen Ver-
handlungsprozesses, in dem die Verbände
der Expertengruppen zunehmend eine tragen-
de Rolle gewannen. Überraschend schnell
wurden die Verhandlungen zu einem inter-
nationalen Ereignis, ein Prozess, der hier
erfreulich intensiv untersucht wird; die tech-
nische Normensetzung erscheint dabei als
ein Motor für den Wandel des Völkerrechts
von einem Koexistenz- zu einem Koopera-
tionsrecht. Der säkulare Trend zur Verein-
heitlichung, dessen Wucht diese Studie ein-
drücklich verdeutlicht, war von Anfang an
ein transnationaler Prozess.

Die Studie gelingt vor allem, weil sie
die Akteure des Normierungsprozesses  be-
tont. Hier sieht man die Ingenieure, voller
Ressentiments gegen die Verwaltungsju-
risten und doch mit sehnsüchtigem Blick
auf die Sanktionsgewalten des Staates, und
die staatlichen Verwaltungen, die misstrau-
isch die drohende Erosion staatlicher Souve-
ränitäten beäugen und sich – so der Ge-
samteindruck – vor allem deshalb in unbe-
kannte Gebiete vorwagen, weil ihnen un-
ter dem Eindruck der wachsenden techni-
schen Gefahren und Herausforderungen gar
nichts anderes übrig blieb. Hier regiert nicht
der „Gesetzgeber“, dem man sonst in rechts-
geschichtlichen Studien des Öfteren begeg-
net, sondern ein Konglomerat von hetero-
genen Akteuren, die aber am Ende ein leis-
tungsfähiges Netzwerk der Normierung pro-
duzierten – nicht zuletzt um den Preis der

Selbstbegrenzung: Überlegungen zu weit-
reichenden Regelungen traten in dem Maße
zurück, in dem flexible und oft leicht revi-
dierbare Detailbestimmungen zum Schwer-
punkt der Normensetzung wurden; nur in
einzelnen Bereichen wie der Eisenbahn und
dem Automobilverkehr kam es zu Haft-
pflichtregelungen. Das öffentliche Interesse
an einer Transparenz in diesem Bereich
wurde offenbar nur schwach vertreten, viel-
mehr dominiert das expertokratische Inte-
resse an einer Beschränkung des Teilneh-
merkreises, ein Phänomen, das in dieser
Arbeit etwas unterbelichtet bleibt. Es hat
durchaus Züge einer Erfolgsgeschichte,
was Vec hier vorlegt, und man wundert sich
am Ende ein wenig, dass eine Gesellschaft,
die noch nicht einmal eine vernünftige Fi-
nanzreform auf die Beine stellen konnte,
in diesem Bereich doch eine enorme Fähig-
keit zur Konfliktregulierung besaß. Lag das
daran, dass alle Beteiligten einen Zwang
zur Einigung verspürten – oder eher daran,
dass viele der Fraktionen, die die Politik
des Kaiserreichs zu dem bekannten Minen-
feld machten, hier mangels Kompetenz
nicht involviert waren?

Ein wenig spürt man die rechtshisto-
rischen Ursprünge in der Struktur dieser
Arbeit, die sich an einer rechtssystemati-
schen Hierarchie ausrichtet: zuerst die in-
ternationale Politik und die völkerrechtli-
chen Vereinbarungen wie etwa die Pariser
Meterkonvention von 1875, sodann die
staatliche Gesetzgebung, schließlich die
Selbstorganisation der Normierung durch
Verbände. Dabei betont Vec ausdrücklich,
dass die wechselseitige Vernetzung ein zen-
trales Kennzeichen dieses Normierungsge-
flechts war. So hat die Gliederung die un-
liebsame Folge, dass viele der Konfliktli-
nien, die für das Verständnis der Debatten
wichtig sind, erst im hinteren Teil des Bu-
ches erläutert werden. Immerhin hat der
Band ein gründliches Register, das die
Orientierung erleichtert.

Der Band ist das Resultat der wissen-
schaftlichen Nachwuchsgruppe am Max-
Planck-Institut für europäische Rechtsge-
schichte und zugleich Auftakt für eine Reihe
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Recht der Industriellen Revolution inner-
halb der Studien zur europäischen Rechts-
geschichte, in der nach dem Erscheinen
dieses Bandes in kurzer Folge vier weitere
Monographien erschienen. Man kann hier
durchaus von einer entstehenden Politik-
geschichte der Technik „von unten“ spre-
chen – nicht etwa aufgrund des margina-
len sozialen Status der Akteure (eher im
Gegenteil), sondern mit Blick auf die The-
men. Wenige Bücher dokumentieren so
nachdrücklich, wie eine dynamische tech-
nische Entwicklung dem politisch-rechtli-
chen System immer neue Herausforderun-
gen aufdrängt und wie ein politisches Re-
gime nicht durch große Designs entsteht,
sondern durch viele kleine Mikro-Schrit-
te. Dieses Buch und das Projekt, das es re-
präsentiert, sind eine historiographische
Provokation.

München        Frank Uekötter

SONJA NEUDÖRFER: Tradiertes Erfah-
rungswissen und arbeitsteilige Produk-
tionsnetzwerke. Der Schönbacher Geigen-
bau im 19. und 20. Jahrhundert (Darm-
städter Studien zu Arbeit, Technik und
Gesellschaft., Bd. 2). Shaker, Aachen 2007,
90 S., zahlr. Abb. u. Graf., EUR 24,80.

Die Tradierung von Erfahrung, insbeson-
dere die Weitergabe handwerklichen Ge-
schicks, und den Aufbau eines arbeits-
teiligen Produktionsnetzwerkes untersucht
Sonja Neudörfer in ihrer Magisterarbeit am
Beispiel des Schönbacher Geigenbaus. Die
zentrale Fragestellung „Wie hat sich der
Geigenbau im Zeitalter der Industrialisie-
rung verändert?“ wird auf der Basis von
schriftlichen sowie mündlichen Quellen
beantwortet, wobei die Autorin mit zwei
Theorieansätzen arbeitet: Hartmut Berg-
hoffs Netzwerkansatz (Moderne Unterneh-
mensgeschichte, 2004, S. 172-184) und
Douglas Harpers Begriff des „working
knowledge“ (Working Knowledge, 1987).
Dabei arbeitet sie erfolgreich interdiszi-

plinär, indem sie in einer technikgeschicht-
lichen Arbeit eine unternehmenshistorische
mit einer soziologischen Herangehenswei-
se verbindet.

Der Untersuchungsort Schönbach bei
Eger (heute Luby u Chebu und Cheb) ent-
wickelte sich ab der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts zum Zentrum des Streichinstru-
mentenbaus in Österreich-Ungarn. Durch den
Aufbau eines arbeitsteiligen Produktions-
netzwerks konnte der Ort vergleichsweise
beachtliche monatliche Stückzahlen von
Streichinstrumenten zu günstigen Preisen
produzieren. Damit reagierten die oft seit
mehreren Generationen tätigen Instrumen-
tenbauer flexibel auf die allgemeine Erhö-
hung der Nachfrage nach preisgünstigen In-
strumenten und schafften den Anschluss an
die industriell produzierenden Gewerbe.
Die Besonderheit dabei ist, dass die Pro-
duktionssteigerung ohne den Aufbau indus-
trieller, voll mechanisierter Fabriken ge-
schah. Die Schönbacher Geigenbauer hiel-
ten an der kaum mechanisierten Herstel-
lungsweise fest, etablierten jedoch ein ar-
beitsteiliges Produktionsnetzwerk. Darin
bezog der eigentliche Geigenbauer über ein
System von Heimarbeitern sowie kleine-
ren und größeren Werkstätten die Bestand-
teile und Halbzeuge des Instruments, das er
dann lediglich zusammensetzte.

Sonja Neudörfer kombiniert in ihrer For-
schung verschiedene Quellentypen. Neben
der Analyse älterer publizierter Schriften
wird der Untersuchungsgegenstand vor al-
lem durch die Verwendung privater Auf-
zeichnungen und der datengenerierenden
Methode der Oral History lebendig. Wie
selbstverständlich leuchtet ein, dass „es ne-
ben der Welt der Bücher auch eine andere
Form des Wissens beziehungsweise Kön-
nens und dessen Tradierung gab“ (S. 58),
jedoch wird diese Erkenntnis in der histori-
schen Forschung nicht oft konkret umge-
setzt. Sonja Neudörfer sucht und findet die
Verbindungsstellen formellen und informel-
len Lernens. Die privaten Aufzeichnungen
mit Arbeitshinweisen, wie zum Beispiel
Lackrezepten, wurden innerhalb der Fami-
lie weitergegeben und über mehrere Gene-

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-3-277 - Generiert durch IP 216.73.217.25, am 23.04.2026, 04:11:45. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771%2F0040-117X-2008-3-277


Besprechungsteil

Technikgeschichte  Bd. 75 (2008)  H. 3282

rationen immer wieder vervollständigt und
erweitert.

Die Interviews mit Schönbacher Gei-
genbauern, die jedoch die Musikinstrumen-
tenstadt Schönbach aufgrund der Umsied-
lung 1945 nur als Jugendliche kannten,
analysiert sie im Hinblick auf die theoreti-
schen Konzepte des „working knowledge“,
dessen Grundlage „knowledge of mate-
rials“ (Gefühl für das Material) und „kines-
thic sense“ (spezielle motorische Fähigkei-
ten) bilden. Belegstellen aus den Interviews
gibt sie als Oral History-Quellen in Aus-
zügen wieder.

Obwohl der eigentliche Untersuchungs-
zeitraum 1945 mit der Umsiedlung der
Schönbacher Bevölkerung endet, bezieht
sie sowohl den Neubeginn der Schönbacher
Geigenbauer (in Bayern und Hessen) als
auch den Weiterbestand des musikalischen
Gewerbes (Instrumentenbau und Musik-
fachschule) mit ein, die beide weiter exis-
tierten, aber derzeit einer ungewissen Zu-
kunft entgegensehen.

Göttingen       Claudia Schütze

BERNHARD STIER u. MARTIN KRAUSS:
Drei Wurzeln – ein Unternehmen. 125
Jahre Bilfinger Berger AG. ifn im Verlag
Regionalkultur, Ubstadt-Weiher 2005, 622
S., zahlr. Abb. u. Tab., EUR 39,–.

Unter den deutschen Baukonzernen nahm
die Bilfinger Berger AG 2007 den zweiten
Rang hinter der Hochtief AG ein, euro-
paweit den achten Platz. Anders als die vie-
len der meist nur kleinen und mittleren
deutschen Bauunternehmen, wickelt die
Bilfinger Berger AG mittlerweile nahezu
zwei Drittel ihres Geschäfts im Ausland ab
und konzentriert sich in Deutschland vor-
wiegend auf Facility-Management und an-
dere, mit der Errichtung und Unterhaltung
von großen Bauvorhaben, wie etwa Sport-
stätten und Veranstaltungsarenen, zusam-
menhängende Dienstleistungen.

In ihrer breiten Darstellung, die an-
gesichts der nur noch im Ausnahmefall oder

bei früheren Vertragspartnern vorhandenen
Primärquellen, im Wesentlichen auf Sit-
zungsprotokollen, Geschäftsberichten und
vergleichbaren Veröffentlichungen des Un-
ternehmens und seiner Vorgänger beruhen
musste, zeichnen beide Autoren die Vor-
geschichte einer Entwicklung nach, die
durch ständigen Wandel der zu erledigen-
den Bauaufgaben, dazu verfügbarer Bau-
stoffe und auf deren Grundlage zu errei-
chender Konstruktionen ebenso geprägt
war wie durch fortlaufenden Wechsel von
Märkten und Geschäftsfeldern. Wenngleich
sie im Wettbewerb um groß angelegte
Tiefbauvorhaben gelegentlich schon in der
Zwischenkriegszeit miteinander konkur-
rierten, liefen die Wege der Vorgänger des
in seiner heutigen Form erst 1975 aus der
Fusion der Firmen Grün & Bilfinger aus
Mannheim und Julius Berger-BAUBOAG
aus Wiesbaden entstandenen Unterneh-
mens doch keineswegs immer gleichartig
und zueinander parallel.

Während sich die 1880 ins Leben ge-
rufene Mannheimer Firma Bernatz & Grün,
ab 1892 Grün & Bilfinger, und die 1905 in
Berlin als Aktiengesellschaft aus der Tau-
fe gehobene Julius Berger Tiefbau, vor-
nehmlich mit dem Verkehrs- und Wasser-
bau, der Anlage von Straßen, Häfen und
Eisenbahntunneln oder der Errichtung von
Brücken und Wasserkraftwerken beschäf-
tigten, widmete sich die 1890 ebenfalls in
Berlin als Terraingesellschaft gegründete
Berlinische Boden-Gesellschaft – als BAU-
BOAG ab 1954 mit Sitz in Düsseldorf –
zunächst der Erschließung ländlicher Rand-
gebiete zum Zweck der Errichtung ausge-
dehnter Wohnviertel und selbst ganzer, von
vornherein mit der notwendigen Infrastruk-
tur versehener Stadtteile wie dem zu Schö-
neberg gehörenden und auch heute noch
renommierten Bayerischen Viertel. Die
Gesellschaft hatte sich in erster Linie auf
die umfassende Planung sowie die Finan-
zierung weiträumiger Bauvorhaben verlegt.
Als größtes und zugleich aktivstes Unter-
nehmen dieser Art war sie von Anbeginn eng
mit der Dresdner Bank und dem Schaaf-
hausen’schen Bankverein als den beiden
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hier entscheidenden Kapitalgebern verbun-
den. Diese Beziehung erlaubte, während
des Ersten Weltkriegs namhafte Bauvorha-
ben für die Rüstungsindustrie zu über-
nehmen und im Laufe der 1920er Jahre
nicht nur in Berlin mit der Errichtung von
Großsiedlungen für kommunale wie ge-
nossenschaftliche Wohnungsbaugesell-
schaften hervorzutreten.

Unterdessen nahmen sich Grün & Bil-
finger sowie Julius Berger verstärkt des
Auslandsgeschäfts an, wobei wiederum die
Vergabe des jeweiligen Auftrags häufig an
die Bereitschaft gebunden wurde, sich über
dessen praktische Abwicklung und die Lö-
sung mit ihr einhergehender technischer
Probleme hinaus auch um dessen finanzi-
elle Seite kümmern zu wollen. Dies sollte
nicht zuletzt zu einer Abhängigkeit von
Großbanken und lukrativen Aufträgen sei-
tens des Staates führen, die besonders die
beiden Berliner Unternehmen ab 1933 rasch
zu Objekten nationalsozialistischer Arisie-
rungspolitik werden ließ.

Diesem Zusammenhang und den daraus
resultierenden Vorgängen widmen die Ver-
fasser ihre besondere Aufmerksamkeit. Hier-
bei weisen sie ausdrücklich auf die Vorge-
schichte des Ersten Weltkrieges hin, der mit
seinem außergewöhnlichen Bauprogramm
und den dazu eingeschlagenen Wegen in
der Beschaffung von Arbeitskräften und
Geldmitteln die Unternehmen in das Bezie-
hungsgeflecht von Großbanken, Behör-
denapparat sowie nicht zuletzt dem Militär
einband. Damit war der Durchsetzung der
Vorstände mit Gefolgsleuten des National-
sozialismus, die sich im Zuge der Weltwirt-
schaftskrise abzuzeichnen begann, frühzei-
tig der Weg gebahnt. Mit der Beschäftigung
von Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern
und Häftlingen der Konzentrationslager für
die zunehmend monströsen Bauvorhaben
wurde im Laufe des Zweiten Weltkriegs
augenscheinlich nur an Vorstellungen und
eine Praxis angeknüpft, die sich bereits ein
Vierteljahrhundert zuvor zumindest ange-
deutet fanden und die Unternehmen gegen
dessen Ende immer enger an die SS und ihr
entstehendes Wirtschaftsimperium banden.

Die Befreiung aus dieser Lage durch
den Sieg der Alliierten und die mit den
Wiederaufbauprogrammen folgende Über-
windung der finanziellen Schwächen soll-
te alle drei Vorgänger der Bilfinger Berger
indes schon nur wenige Jahre später in die
Kontinuität ihres jeweiligen Geschäfts zu-
rückführen, zu der sowohl die Abhängig-
keit von den beteiligten Banken und zuneh-
mend von Auslandsmärkten, u.a. mit den
Großbauvorhaben im Rahmen der Ent-
wicklungshilfe, gehörte wie auch der wach-
sende Anteil von Dienstleistungen, die der
Bauausführung vorangehen oder aber zu
folgen haben. Die mit einer solchen Expan-
sion einhergehende Steigerung des Bedarfs
an vorzulegenden Mitteln führte 1969
zunächst zum Anschluss der BAUBOAG
an Julius Berger und schließlich 1975 zu
beider Fusion mit Grün & Bilfinger.

Bernhard Stier und Martin Krauss hat-
ten sich vorgenommen, den lange Zeit üb-
lichen, aber vergleichsweise engen Rahmen
der Firmengeschichte als Abfolge wegwei-
sender Bauwerke zu verlassen. Sie woll-
ten vielmehr den hier häufig genug verwi-
ckelten Zusammenhang finanzwirtschaft-
licher und politischer Einflussnahme offen
legen und im Spiegel der wichtigsten Bau-
vorhaben dessen Wirkung auf Entwicklung
der Bautechnik aufscheinen lassen. Mit ih-
rem trotz einer Fülle von Einzelheiten dicht
und übersichtlich geschriebenem Text ist
ihnen dies gelungen. Dazu tragen die Aus-
wahl einer stattlichen Zahl erhellender Ab-
bildungen ebenso bei wie lange Listen des
Führungspersonals, doch hätten ein Index
von Namen und Begriffen sowie unmittel-
bar dem Text beigefügte Nachweise die
Lektüre durchaus noch befördern können.

Michael Mende †
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ELSPETH H. BROWN: The Corporate
Eye. Photography and the Rationalization
of American Commercial Culture 1884-
1929. Johns Hopkins, Baltimore, MD 2005,
334 S., zahlr. Abb., $ 52,-.

In The Corporate Eye untersucht Elspeth
H. Brown den Zusammenhang von Foto-
grafie und amerikanischer Unternehmens-
und Konsumkultur mit einem zeitlichen
Schwerpunkt auf den 1910er und 1920er
Jahren. Dazu verfolgt sie in vier Kapiteln
„the movement of workers from the em-
ployment office to the work process within
the company and finally to the dissemi-
nation of work and product imagery to a
consuming public through advertising“ (S.
20). Dieses Programm arbeitet sie nicht am
Beispiel eines einzigen Unternehmens ab,
sondern wählt für jedes Kapitel einen bio-
graphischen Zugang, der den Leser mit
höchst unterschiedlichen Protagonisten und
Firmen bekannt macht. Deren Geschichten
werden durchweg breit in den jeweiligen
Kontext eingebettet, was zwar ihrer Reprä-
sentativität und der allgemeinen Verständ-
lichkeit zu Gute kommt, aber gelegentlich
auch weit vom eigentlichen Thema weg-
führt. Ausgesprochen positiv fällt der in-
terdisziplinäre Ansatz Browns auf, die hier
fotografie- und unternehmensgeschichtli-
che Perspektiven produktiv miteinander
verbindet. Darüber hinaus zeichnet sich
ihre Arbeit durch große Gründlichkeit und
Genauigkeit aus, die auch in dem soliden
Fundament aus Quellen und Forschungs-
literatur zum Ausdruck kommt.

Im Mittelpunkt des ersten Kapitels steht
Katherine Blackford, die man als frühe
Personalberaterin bezeichnen könnte. Sie
versprach den schnell wachsenden ameri-
kanischen Unternehmen Hilfe bei der Ein-
stellung von geeigneten Mitarbeitern, die
sie dazu einer physiognomischen Analyse
unterzog. Ihre Methode beruhte auf phre-
nologischen sowie eugenischen Ideen und
Praktiken aus dem 19. Jahrhundert, erhielt
ihren wissenschaftlichen Anstrich aber
nicht zuletzt durch die Verwendung von –
scheinbar objektiven – Fotografien. Erst als

sich im Verlauf der 1920er Jahre die an-
gewandte Psychologie als neue Disziplin
etablierte, wurde Blackfords wissenschaft-
licher Anspruch ernsthaft in Zweifel gezo-
gen. Den Psychologen dienten Porträtfotos
nun nicht mehr zur Entschlüsselung des
Charakters, sondern zur Überprüfung sub-
jektiver Reaktionen auf äußere emotionale
Reize.

Im zweiten Kapitel untersucht Brown
den Einsatz von Fotografie und Film bei
der Rationalisierung von Arbeitsabläufen
und folgt dazu der Biografie von Frank
Gilbreth und seiner Frau Lillian. Die Gil-
breths arbeiteten als Experten für wissen-
schaftliche Betriebsführung durchaus nach
den Prinzipien Taylors, nutzten im Unter-
schied zu diesem aber über die Stoppuhr
hinaus vor allem Fotografie und Film, um
Arbeitsabläufe in einzelne Schritte zu zer-
legen und effizienter zu gestalten. Doch mit
dem Ende eines Auftrags gingen die zuvor
erzielten Effizienzgewinne meist wieder
zurück. Browns Analyse zufolge lag die
Bedeutung von Gilbreth’ Chronofotogra-
fien deshalb auch nicht so sehr in ihrer Funk-
tion als wissenschaftliche Hilfsmittel, son-
dern eher in ihrem Potenzial, künftige Auf-
traggeber zu überzeugen und für seine Me-
thode zu werben.

Zentrale Gestalt des dritten Kapitels ist
der Fotograf Lewis W. Hine. Bekannt wur-
de er vor dem Ersten Weltkrieg durch sein
fotografisches und soziales Engagement
gegen die damals noch weit verbreitete Kin-
derarbeit. Nachdem Hine in seinen Auf-
nahmen für das amerikanische Rote Kreuz
im Ersten Weltkrieg einen affirmativen und
optimistischen Stil entwickelt hatte, erhielt
er in den 1920er Jahren von zahlreichen
Großunternehmen Aufträge, die eigenen Ar-
beiter für die neu gegründeten Betriebszeit-
schriften zu fotografieren. In diesen Bildern
setzte Hine Arbeit und Arbeiter so in Szene,
dass sie Würde und Stolz vermittelten und
damit halfen, das grassierende Gefühl von
Anonymität zu bekämpfen und die Loyali-
tät mit dem Unternehmen zu stärken. Es ist
leider nicht ganz untypisch für Browns Hang
zur Abschweifung, dass sie am Ende des
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Kapitels den Leser unnötigerweise von der
stilistischen, vor allem aber von der morali-
schen Kontinuität in Hines Vor- und Nach-
kriegsarbeiten zu überzeugen versucht.

Das vierte Kapitel geht der Karriere des
im Gegensatz zu Hine nahezu vergessenen
Werbefotografen Lejaren à Hiller nach und
gibt zugleich einen faszinierenden Einblick
in die Welt der frühen Werbefotografie.
Solange sich Werbung in Zeitschriften und
Magazinen primär an männliche und da-
mit vermeintlich rationale Käufer richtete,
wurden Fotos dazu genutzt, das Produkt
möglichst detailscharf und naturgetreu ab-
zubilden. Als sich um 1910 das Bild vom
Konsumenten wandelte und dieser nun als
weiblich und emotional verstanden wurde,
stand für die ersten Werbefachleute die
Vermittlung einer „story“ im Vordergrund,
ein Ziel, für das der „Realismus“ der Foto-
grafie ungeeignet schien. Als ausgebilde-
tem Künstler gelang es Hiller jedoch im
Verlauf der 1910er Jahre, die beworbenen
Produkte durch aufwändige fotografische
Inszenierungen zu idealisieren oder mit ei-
nem Geheimnis zu umgeben. Von allen un-
tersuchten Personen dürfte sein Einfluss am
nachhaltigsten gewesen sein.

Trotz der großen Zahl interessanter De-
tailergebnisse lässt The Corporate Eye lei-
der eine konkrete Fragestellung oder über-
greifende These vermissen. Die vier Kapi-
tel werden lediglich durch ein überdehntes
Verständnis von Rationalisierung und der
Fotografie als Technik in und für ameri-
kanische Unternehmen zusammengehalten,
so dass auch für die conclusion nicht mehr
als dürftige vier Seiten zu gewinnen wa-
ren. Die fast durchweg positiven, ja teil-
weise überschwänglichen Reaktionen der
amerikanischen Kritik ließen sich für den
Rezensenten deshalb nicht nachvollziehen,
auch wenn Browns Buch zweifellos seine
Stärken besitzt. Diese wären sicherlich bes-
ser zur Geltung gekommen, wenn die ein-
zelnen Kapitel als voneinander unabhän-
gige Aufsätze – mit den entsprechenden
Kürzungen und Zuspitzungen – veröffent-
licht worden wären.
München        Alexander Gall

KRISTEN HARING: Ham Radio’s Tech-
nical Culture. MIT Press, Cambridge, MA
2006, 238 S., zahlr. Abb., $ 27.95.

Es ist das Verdienst von Susan J. Douglas
(Inventing American Broadcasting, 1899-
1922, 1987), den Beitrag der Funkamateu-
re (Hams) bei der Verbreitung der Funk-
technik und der Etablierung des Rundfunks
in den USA erstmals herausgearbeitet zu
haben. Die amerikanische Wissenschafts-
historikerin Kristen Haring knüpft nun in
doppelter Weise an die Arbeit von Douglas
an. Zeitlich setzt ihre Studie in den 1930er
Jahren ein. Inhaltlich geht es bei Haring
weniger um die soziale Konstruktion von
Technik, als vielmehr um die Herausbil-
dung von spezifischen Subkulturen durch
Technik. Diese Entwicklung verfolgt sie
anhand von sieben thematischen Leitlini-
en bis in die späten 1970er Jahre.

Mit einer grundlegenden Einführung in
das Phänomen von technischen Hobbys wie
dem Amateurfunk, Modellbau u.ä. Freizeit-
beschäftigungen steigt Haring in das The-
ma ein. Im zweiten Kapitel geht sie auf die
spezifische Kultur des stark männlich ge-
prägten Hobbys Amateurfunk ein. Dieses
zeichnet sich durch eine umfassende Fremd-
und Eigenkontrolle aus. Denn es kann erst
nach einer der Lizenzerteilung vorangehen-
den Prüfung ausgeübt werden und dies
auch nur innerhalb eines hierfür freigege-
benen Frequenzbandes. Hinzu kommt das
Vorhandensein eines spezifischen Verhal-
tenskodex, eigener sprachlicher Codes usw.
Hervorzuheben ist auch das Versenden von
so genannten QSL-Postkarten unter Funk-
amateuren zur gegenseitigen Bestätigung
des Funkkontaktes. Im dritten Kapitel wid-
met sich Haring der Streitfrage unter den
Funkamateuren, ob sich diese ihre Ausrüs-
tung selbst zusammenstellen oder auf fer-
tige Sets zurückgreifen sollten. Virulent
wurde diese Frage, als die Radioindustrie
im Laufe der 1920er Jahre immer mehr
dazu überging, bedienungsfreundliche Ra-
dioempfänger für das breite Publikum her-
zustellen. Da Funkamateure jedoch auch
aus Gründen der Abgrenzung zu techni-
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schen Laien weiterhin den Eigenbau bevor-
zugten, bildete sich eine lukrative Nischen-
industrie heraus. Auch die großen Herstel-
ler von Radiogeräten behielten Einzelteile
für Funkamateure im Programm. Wie die
Autorin im vierten Kapitel über Amateur-
funker im Berufsleben ausführt, arbeiteten
rund 40 Prozent der Funkamateure in der
Elektronikindustrie. Ihr technisches Hob-
by und das damit erworbene Know-how
beflügelte dabei häufig ihre Karriere. Ins-
gesamt ist unter den amerikanischen Funk-
amateuren daher auch ein relativ hohes
Durchschnittseinkommen festzustellen,
welches wiederum die Ausübung des kost-
spieligen Hobbys sicherte. In den 1960er
und 1970er Jahren beobachtet Haring eine
stärkere Involvierung von Funkamateuren
in den neuen Arbeitsgebieten Raumfahrt
und Computerindustrie. Das fünfte Kapi-
tel behandelt das zwiespältige Verhältnis
von Politik und Funkamateuren. War zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs die Hilfe der
Funkamateure noch willkommen, erblick-
te das amerikanische Militär rasch ein Ge-
fahrenpotenzial in der unkontrollierten und
grenzenlosen Kommunikation. In beiden
Weltkriegen wurde daher der Amateurfunk
in den USA verboten. Nach Aufhebung des
Verbotes und Beginn des Kalten Krieges
wurde die Kommunikation der Funkama-
teure aus ähnlichen Gründen weiter mit
Misstrauen beäugt. Die „Hams“ waren da-
her sehr auf eine apolitische Grundhaltung
bedacht und lehnten deshalb auch anti-
kommunistische Aktionen und Funksprü-
che ab. Gleichzeitig versuchten sie, ihre
potenzielle Bedeutung für den Zivil- und
Heimatschutz in Notsituationen zu betonen.
Dies gelang jedoch nur mit mäßigem Er-
folg. Im vorletzten Kapitel widmet sich Ha-
ring der Integration des Hobbys im priva-
ten Umfeld. Großes Gewicht legt sie dabei
auf das häufig gespannte Verhältnis zwi-
schen den meist männlichen Funkamateu-
ren und dem anderen Geschlecht. Nach Aus-
sage eines Funkamateurs kann dabei häufig
eine negative Korrelation beobachtet wer-
den: „The youth, at first completely ab-
sorbed, gives up radio when the opposite

sex begins to compete seriously with the
fascination of microphone and key. This
alienation normally lasts until the first baby
is born, at which time recrudescence sets
in and he is a ham all over again“ (S. 122).
Dem Hobby ihrer Söhne oder Partner sol-
len dabei die Mütter oder Partnerinnen der
Funkamateure häufig mit Unverständnis
begegnet sein. Sowohl die notwendige
technische Ausrüstung, die nicht mit der
Wohnungseinrichtung harmonierte, als auch
die Kommunikation mit Unbekannten wa-
ren Konfliktpunkte. Die Funkamateure sa-
hen dagegen ihre Funkstation im häusli-
chen so genannten „Shack“ als Zuflucht aus
dem ansonsten eher weiblich dominierten
Wohnraum. Im letzten Kapitel geht Haring
schließlich auf Veränderungen des Hobbys
durch die fortschreitende technische Ent-
wicklung ein. Mit der Einführung von in-
tegrierten Schaltungen verlor das Basteln
an Bedeutung. Als Reaktion hierauf bildete
sich unter Funkamateuren erstmals ein Nos-
talgietrend heraus. Außerdem haben die
Verbreitung des Personal Computers und
die Einführung des bedienungsfreund-
licheren CB-Funks („Citizens’ Band“) eine
Konkurrenzsituation geschaffen, die es vor-
her nicht gab. Im Jahr 2000 übten allerdings
noch immer rund 680.000 Funkamateure
in den USA ihre Leidenschaft aus.

Haring ist insgesamt eine Untersuchung
gelungen, die für jeden, der an der Heraus-
bildung von Subkulturen durch Technik
interessiert ist, lesenswert ist. Aus europäi-
scher und speziell deutscher Perspektive
vermisst man natürlich einen Vergleich mit
den europäischen Funkamateuren, die
quantitativ keineswegs so unbedeutend
sind, wie Haring zu Beginn ihrer Studie
andeutet (S. XIII). So besitzen heute allein
in Deutschland noch über 75.000 Funka-
mateure eine Lizenz. Auch gibt es in Wien
ein zentrales Archiv (Dokumentationsarchiv
zur Erforschung der Geschichte des Funk-
wesens und der elektronischen Medien), das
während der beiden im Vorwort erwähn-
ten Europaaufenthalte von Kristen Haring
sicher hätte konsultiert werden können. Das
Ergebnis wäre dann aber wohl keine kom-
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pakte Studie, sondern ein 500-Seiten-Wäl-
zer geworden.

Kronach    Kilian J.L. Steiner

THOMAS WIELAND: „Wir beherrschen
den pflanzlichen Organismus besser,…“.
Wissenschaftliche Pflanzenzüchtung in
Deutschland 1889-1945 (Abhandlungen
und Berichte, Bd. 20). Deutsches Museum,
München 2004, 271 S., Abb., EUR 24,80.

Wer die Debatten um Lebensmittelknapp-
heit und Klimawandel der letzten Monate
verfolgt hat, ahnt zumindest, welch zentrale
Rolle die Pflanzenzüchtung für die Prozes-
se der Globalisierung und Modernisierung
einnimmt und wie sie umgekehrt von je-
nen Prozessen mitbestimmt wird. Die ak-
tuellen Anforderungen an die Pflanzen-
züchter, dem wachsenden Bedarf an food,
feed und energy, wie es im agrarpolitischen
Fachjargon heißt, gerecht zu werden, sind
keineswegs neu. Thomas Wielands erhel-
lende und quellenreiche Studie zur Ge-
schichte der deutschen Pflanzenzüchtung,
die auf einer Dissertation an der LMU im
Jahr 2000 gründet, arbeitet wichtige Weg-
marken für jene Prozesse heraus, erläutert
deren volkswirtschaftliche Bedeutung und
macht den tiefgreifenden Wandel deutlich,
den die Pflanzenzüchtung vom 19. bis zur
Mitte des 20. Jahrhunderts vollzogen hat.
Man kann ihn mit zwei Schlagworten zu-
nächst grob zusammenfassen: Verwissen-
schaftlichung (u.a. durch Nutzung der Er-
kenntnisse der Mendel-Genetik) und Insti-
tutionalisierung (u.a. durch die Gründung
von Saatzuchtanstalten). Zum letzten Punkt
gehört auch eine zunehmende Politisierung
der Pflanzenzüchtung, wie sie sich nicht
zuletzt im Rahmen der Autarkiepolitik der
NS-Zeit manifestieren konnte. Ferner zei-
gen sich bis heute wirksame Unterschiede
zwischen Süddeutschland, das durch die
Gründung von Landessaatzuchtanstalten
schon früh eine staatlich verankerte Züch-
tungsforschung etablierte, und Mittel-
deutschland, das ab Mitte des 19. Jahrhun-

derts eine Saatzuchtindustrie auf privat-
wirtschaftlicher Basis aufbaute.

Im Zentrum von Wielands Arbeit steht
„die Frage, wie sich aus der landwirtschaft-
lichen Praktik eine ihrem Selbstverständ-
nis nach angewandte Wissenschaft entwi-
ckelte, die als Grundlage züchterischer
Techniken und Verfahren begriffen wurde.
Sie zielt damit auf das Themenfeld Verwis-
senschaftlichung von Technik...“ (S. 8),
wobei Wieland zutreffend bemerkt, dass
das Verhältnis von Naturwissenschaft und
Technik im züchterischen Prozess seit dem
19. Jahrhundert als ein reflexives betrach-
tet werden muss. Denn die züchterische
Praxis war der Ausgangspunkt der akade-
mischen Pflanzenzüchtung, deren Weiter-
entwicklung allerdings nicht ohne einen
Zuwachs an genetischen, pflanzenphysio-
logischen, ökologischen und statistischen
Methoden zu denken ist.

Eine der ersten Pflanzen, die in Deutsch-
land (nach Vorarbeiten französischer Züch-
ter) züchterisch für die industrielle Verar-
beitung erforscht wurde, war die Zucker-
rübe – die einzige der dominanten Kultur-
pflanzen, bei deren züchterischer Weiter-
entwicklung Deutschland bis heute führend
ist (u.a. durch das Unternehmen Klein-
wanzlebener Saatzucht AG in Einbeck, das
auf eine über 150jährige Geschichte zu-
rückblickt und heute einer der drei global
player der Saatgutindustrie, neben den Fir-
men Monsanto und Syngenta, ist).

Im Anschluss an jene Zuckerrübenfor-
schung des 19. Jahrhunderts und ihren in-
stitutionellen Wandel in den Folgejahrzehn-
ten hebt Wieland verschiedene Akteure
hervor. Wilhelm Rimpau und Ferdinand
von Lochow repräsentieren in Wielands
Studie zwei erfolgreiche Vertreter eines neu
entstandenen Agrarunternehmertums, die
sich gleichwohl mehr als Landwirte denn
als Natur- oder Agrarwissenschaftler ver-
standen. Kurt von Rümker hingegen erach-
tete die Verbesserung der Züchtungstech-
niken (vor allem für Getreide) als Domäne
der Akademiker und der neuen Wissen-
schaft Agrarwissenschaften. Sein Credo
war, dass man die bisherigen Kenntnisse
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der Züchtung systematisch erfassen und
weiterentwickeln müsse. Bis zur Etablie-
rung der Mendel-Genetik nach 1900, u.a.
durch führende Vertreter wie Erwin Baur
und Erich von Tschermak-Seysenegg, fehl-
te der Pflanzenzüchtung an Universitäten
und landwirtschaftlichen Akademien aller-
dings ein harter Theoriekern, was ihre voll-
ständige akademische Institutionalisierung
behinderte, wie Wieland präzise herausar-
beitet. Dennoch wurden Getreide, Hack-
und Zwischenfrüchte zunehmend von prak-
tischen Zuchtobjekten in Experimentalob-
jekte transformiert.

In der NS-Zeit, in die zahlreiche Insti-
tutsneugründungen mit züchterischen For-
schungszielen fallen, waren die akademi-
schen Pflanzenzüchter im Aufwind. Sie
verfolgten vor dem Hintergrund der „Er-
zeugungsschlacht“ und „Lebensraumpoli-
tik“ in erster Linie praktische Züchtungsauf-
gaben wie die „Schließung der Eiweiß-, Fett-
und Faserlücke“. Die Müncheberger Pflan-
zenzüchtung unter Erwin Baur hatte eine am
Ideal der Autarkie orientierte Pflanzenzüch-
tung bereits seit 1917 propagiert (S. 178).
Dazu gehörte auch die Erschließung neuer
Kulturpflanzen, von denen das Kok-Saghys-
Projekt, das 1944 im Konzentrationslager
Auschwitz unter erschütternden Bedingun-
gen fortgeführt wurde und das historisch
vielleicht am besten bearbeitet ist.

Wieland verdanken wir aber auch die
amüsant zu lesenden Schilderungen, mit
Hilfe welcher Mittel Kulturpflanzen popu-
larisiert wurden. Die Lupine etwa, die seit
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur
Bodenverbesserung als Zwischenfrucht ein-
gesetzt wurde, trat auf einmal wegen ihres
hohen Eiweißgehaltes als Futter- und Nah-
rungsmittellieferant auf die agrarpolitische
Bühne. Zu lösen blieb für die Züchter eine
Erniedrigung des hohen Alkaloidgehalts
der Lupine, der sie gleichermaßen bitter
schmecken wie toxisch wirken ließ. Die
Propaganda für die Süßlupine war einfalls-
reich und wurde von landwirtschaftlichen
Verbänden und Vereinigungen unterstützt.
So veranstaltete die Vereinigung für an-
gewandte Botanik im Oktober 1918, kurz

vor Kriegsende, ein „Lupinenfestessen“.
Das Menü bestand u.a. aus Lupinensuppe
und Lupinenschnaps und wurde auf einer
Tischdecke serviert, die aus Lupinenfasern
gewebt war. Die Idee, Lupinen zu essen,
rückte in den Zwischenkriegsjahren in den
Hintergrund. Sie wurde aber schon 1927
durch Erwin Baur wieder aufgegriffen, der
die Züchtung einer nicht-toxischen Lupine
mit einer politischen Doppelstrategie ver-
band: Erhöhung des Selbstversorgungs-
grades mit pflanzlichem Eiweiß und Verbes-
serung der Bodenfruchtbarkeit in den östli-
chen Gebieten mit ihren sandigen Böden.
Am neu eingerichteten KWI für Züch-
tungsforschung entwickelte der von Erwin
Baur beauftragte Reinhold von Sengbusch
1928 einen chemischen Test zum Auffinden
von alkaloidfreien Pflanzen, eine frühe Ver-
sion populationsgenetischen Screenings.
Dass es jene alkaloidfreien Lupinen als ge-
netische Mutanten geben müsse, war eine
logische Konsequenz aus dem Gesetz der
Parallelvariation, das auf den sowjetischen
Pflanzenzüchter Nicolai Vavilov zurück-
ging.

Dies mag hier als kurzer Einblick in
Wielands interessante Studie genügen. Es
ist ein wichtiges Buch, das eine Lücke in
der Forschung schließt und die in den letz-
ten Jahren zur Pflanzenzüchtung und
Agrarpolitik vorgelegten Monographien
von Susanne Heim, Michael Flitner und
Jonathan Harwood auf das Vortrefflichste
ergänzt. Der Band ist hervorragend redi-
giert, stilistisch anregend geschrieben und
durch ein Personenregister abgerundet. Hie
und da hätte man die Forschungsliteratur,
die in den Folgejahren seit Annahme der
Dissertation erschienen ist, noch aktuali-
sieren können. Dieses kleine Monitum
schmälert die Verdienste von Thomas Wie-
lands Arbeit allerdings nicht. Für Wissen-
schaftler, die sich mit der Geschichte der
Züchtung beschäftigen, hat Wieland ein
Standardwerk vorgelegt.

Abu Dhabi Nicole C. Karafyllis
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FRIEDRICH NAUMANN u. GABRIELE
SCHADE (Hg.): Informatik in der DDR
– eine Bilanz. Symposien 7. bis 9. Okto-
ber 2004 in Chemnitz, 11. bis 12. Mai 2006
in Erfurt, Gesellschaft für Informatik, Bonn
2006, 572 S., EUR 32,20.

Vergleicht man den Wissensstand zur EDV-
und Computerindustrie mit anderen Bran-
chen der DDR, dann kann dieser sicherlich
nicht als unterdurchschnittlich bezeichnet
werden. Ganz im Gegenteil liegt hierzu
schon eine ganze Reihe an Publikationen
vor, erinnert sei nur an Veröffentlichungen
von Nikolaus Joachim Lehmann, Erich So-
beslavsky sowie Matthias Judt. Mit dem
vorliegenden Band zur Geschichte der In-
formatik in der DDR betreten die beiden
Herausgeber Friedrich Naumann und Ga-
briele Schade insofern keine Terra incog-
nita. Welche neuen Erkenntnisse und Ein-
sichten bietet er also?

Insgesamt gliedert sich der Band in 44
Einzeltexte, die auf zwei Symposien in
Chemnitz (2004) und in Erfurt (2006) zu-
rückgehen, auf denen sowohl Fachhis-
toriker als auch Zeitzeugen aus DDR-Be-
trieben und Forschungseinrichtungen zu
Wort kamen. Es würde an dieser Stelle zu
weit führen, sie hier im Einzelnen zu wür-
digen. Mehrere Beiträge knüpfen explizit
an das vorliegende Wissen zur ostdeutschen
Büromaschinen- und Datenverarbeitungs-
industrie an: Für die erste Phase der 1950er
Jahre werden der Beitrag von Nikolaus Joa-
chim Lehmann und sein Rechner D1 in
Dresden sowie die Rechner OPREMA und
ZRA 1, die von Ingenieuren im VEB Carl
Zeiss Jena konzipiert und gebaut wurden,
gewürdigt. Diese frühen und eigenständi-
gen Innovationen der DDR waren nicht
verwunderlich und durchaus konsequent,
wenn man bedenkt, dass an Standorten in
Sachsen und Thüringen bis 1945 drei Vier-
tel der deutschen Büromaschinenindustrie
konzentriert waren, die wiederum hinter
den USA Nummer zwei in der Welt war.

Wichtige und neue Themen des Ban-
des beziehen sich auf die Weiterentwick-
lungen ab den 1960er Jahren sowie die un-

terschiedlichen Phasen in der EDV-Indus-
trie bis Ende der 1980er Jahre. So wird
mehrfach auf die neue Dynamik der Daten-
verarbeitungsindustrie in den 1960er Jah-
ren eingegangen. Ab 1960 entstanden hier
wichtige Forschungseinrichtungen in Dres-
den und Berlin und die zentralen Regie-
rungs- und Planbehörden erkannten die Be-
deutung der Branche an, was 1964 in den
Regierungsbeschluss über das erste Daten-
verarbeitungsprogramm der DDR münde-
te. In den Folgejahren wurden weitere For-
schungs- und Entwicklungskapazitäten
aufgebaut, Betriebe umprofiliert und neue
Betriebe aufgebaut.

Ein erster wichtiger und sichtbarer Er-
folg war sicherlich das Projekt des Com-
puters ROBOTRON 300, der im VEB
Elektronische Rechenmaschinen in Karl-
Marx-Stadt geplant und im VEB Rafena
Radeberg (Rechner), in einem neuen Ge-
raer Betrieb im Kombinat Carl Zeiss (Ma-
gnetbandspeicher) und im VEB Büroma-
schinenwerk Sömmerda (Drucker) umge-
setzt bzw. produziert wurde. 1966 wurde
das erste Gerät auf einer Moskauer Messe
präsentiert und ab 1967 lief die Serien-
produktion an.

Die Nachfolgegeneration an Compu-
tern entstand dann in den 1970er Jahren als
Bestandteil der RGW-Programme eines
„Einheitlichen Systems elektronischer
Rechentechnik“ (ESER) und eines „Sys-
tems der Kleinrechner“ (SKR). Dabei hat-
ten die RGW-Staaten sich mit der techno-
logischen Dominanz des Westens abgefun-
den und konzipierten ihre Rechner als
Nachbauten der Erfolgssysteme von IBM
(Familien 360 und 370) und DEC (Klein-
computer der Reihen PDP und VAX). In-
nerhalb dieses RGW-Verbunds konnten die
DDR-Kombinate Robotron und Zentronik
(1979 in Robotron integriert) vergleichs-
weise gute Ergebnisse vorweisen, aber die
politischen Präferenzen verschoben sich
unter Honecker zu Ungunsten der Com-
puterindustrie, Investitionen wurden ge-
kürzt, die Betriebe wurden mit branchen-
fremden Aufträgen belastet, die Zuständig-
keit im Partei- und Regierungsapparat neu
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geordnet und auf mehrere Ministerien auf-
geteilt. In der Folge stagnierte die Zahl der
installierten Computer in der DDR.

Die 1980er Jahre und die damit einher-
gehende erneute Forcierung der Entwick-
lungs- und Produktionsanstrengungen – wie
das eigene Megachip-Programm – kommen
im Band eher am Rande vor. Einen weite-
ren Schwerpunkt machen aber Beiträge zur
Entwicklung der Informatik als akademisch-
wissenschaftlicher Disziplin in der DDR
sowie zum Aufbau entsprechender Ausbil-
dungskapazitäten an Hochschulen und
Schulen aus. Hier spielt insbesondere das
Schlussjahrzehnt der DDR eine wichtige
Rolle.

Unterm Strich bietet der Sammelband
einen heterogenen Eindruck. Insbesondere
die Zeitzeugen-Texte zeigen ihre Schwä-
chen: Wir erfahren wohl das eine oder an-
dere Neue, aber eine übergreifende und
vergleichende Analyse kommt hier zu kurz.

Außerdem weisen die Texte hier vielfache
Wiederholungen auf und verlieren sich in
technischen Details. Trotzdem lohnt die
Lektüre einiger Beiträge, erwähnt seien
insbesondere Gerhard Merkels Gesamt-
übersicht und Simon Donigs Studie zum
Einfluss des COCOM-Embargos auf die
DDR-Technik. Ingesamt liefert der Band
aber weniger eine „Bilanz“, wie es der Ti-
tel verspricht, sondern maximal eine Zwi-
schenbilanz zur Entwicklung in der DDR
im Bereich Informatik und Computertech-
nik. Für Interessierte lohnt sicherlich auch
der Besuch eines Internet-Portals des „För-
dervereins für die Technischen Sammlun-
gen der Stadt Dresden“ (http://www.foer-
derverein-tsd.de), in dem die angesproche-
nen Themen, insbesondere die Geschichte
des Kombinats Robotron und seiner Pro-
dukte, vertieft werden.

Konstanz           Armin Müller
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